Gottesdienst am 18.11.2012 in Neuffen

Offenbarung 2,8-11

Pfr. Gunther Seibold

Liebe Gemeinde,

für den November habe ich dieses Lied zum Monatslied gemacht,

weil es immer wieder passt.

Auf die Zuversicht,

dass Christi Treue nicht wankt,

läuft auch der heutige Predigttext hinaus.

Zunächst aber möchte ich auf etwas ganz Banales kommen:

Wer von uns hat Ohren?

Ich vermute: Wir haben alle Ohren.

Und das nimmt uns in die Pflicht.

Denn wer Ohren hat, der soll auch hören!

So steht es jedenfalls im Predigttext von heute.

Die Frage ist höchstens,

ob man spezielle Ohren braucht, denn es heißt da:

„Wer Ohren hat,

der höre, was der Heilige Geist den Gemeinden sagt!“

Ich hoffe, dass wir heute hören,

und besonders,

dass wir die Ohren für den Heiligen Geist haben.

Ich hoffe,

dass wir geistlich hören,

also das, was gesagt ist, anwenden können,

auch wenn es aus einer anderen Zeit stammt.

Die Wahrheit des Wortes Gottes bleibt aktuell.

Aus was für einer Zeit stammt das,

was heute Predigttext ist aus der Offenbarung des Johannes?

Die Offenbarung wurde in der Zeit des römischen Reiches 

geschrieben, im 1./2. Jahrhundert.

Der Predigttext ist ein Brief,

ein sogenanntes Sendschreiben

an die Gemeinde in der Stadt Smyrna in Kleinasien.
Izmir heißt die türkische Stadt heute,

dort gibt es einen großen Hafen und Geschäfte.

Sicher kommen einige der Türken bei uns

aus dieser Gegend und vielleicht war auch von uns hier

schon mal jemand dort – zumindest auf dem Flughafen.

[Folien]
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[Nach Folie Polykarp Erklärung Sendschreiben, dann Lesung,

nach Lesung Bilder Siegeskranz, Brücke nach Neuffen: Lamm]

Damals sah es dort noch anders aus.

Das Römische Reich herrschte,

der Kaiser wollte angebetet werden

und duldete keinen Glauben, der frei machte.

Die Christenheit wuchs damals,

aber die Verfolgung auch.

Nun zum Predigttext:

Jesus Christus gibt in einer Vision

dem Seher Johannes eine Offenbarung

und eine Anweisung.

Der Abschnitt für heute ist Offenbarung 2, die Verse 8 bis 11.

[Bibel]:

Dem Engel der Gemeinde in Smyrna schreibe: 
Das sagt der Erste und der Letzte, 
der tot war und ist lebendig geworden
(das ist also Jesus, der Auferstandene, der spricht): 

Ich kenne deine Bedrängnis und deine Armut 
- du bist aber reich – 
und die Lästerung von denen, 
die sagen, sie seien Juden und sind's nicht, 
sondern sind die Synagoge des Satans. 

Fürchte dich nicht vor dem, was du leiden wirst! 
Siehe, der Teufel wird einige von euch ins Gefängnis werfen,
damit ihr versucht werdet, 
und ihr werdet in Bedrängnis sein zehn Tage. 
Sei getreu bis an den Tod, 
so will ich dir die Krone des Lebens geben. 

Wer Ohren hat, der höre, was der Geist den Gemeinden sagt! 
Wer überwindet, 
dem soll kein Leid geschehen von dem zweiten Tode.
Liebe Gemeinde,

was wir jetzt gehört haben,

ist ein Stück aus ziemlich interessanten Kapiteln in der Bibel.

In der Offenbarung werden uns 7 solche Sendschreiben übermittelt.

Es ist spannend, sie zu analysieren.

Wir haben das beim Abend mit der Bibel am Donnerstag

ein Stück weit gemacht,

hier geht das leider nicht so gut.

Dazu sollte man das ganze Kapitel schriftlich vor Augen haben.

Vielleicht machen Sie das ja zuhause einmal.

Hier nur eine Zusammenfassung:

(a) Jedes Sendschreiben richtet sich an den „Engel der Gemeinde“.

Man weiß nicht, was genau damit gemeint ist,

es muss ein Repräsentant sein

und so ist eigentlich die Gemeinde als solche angesprochen.

(b) Danach kommt eine Botenformel,

d.h. es wird gesagt, dass das Folgende im Auftrag Christi gesprochen wird.

Hier: „Das sagt der Erste und der Letzte,

der tot war und ist lebendig geworden.“

(c) Für jede Gemeinde gibt es dann eine Analyse der Situation

weltlich und geistlich,

die weitergeführt wird zu

(d) einem Ausblick in die Zukunft.

Den Rahmen am Ende bilden

(e) ein Weckruf mit der Aufforderung zu hören

und (f) eine Verheißung für die, die überwinden oder siegen.

Ich werde in 3 Abschnitten versuchen,

die Botschaft des Sendschreibens an Smyrna

mit uns in Neuffen zu verbinden.

(1) Gemeindeanalyse: Schein und Sein

Einen ersten Punkt mache ich zur Gemeindeanalyse.

Das Thema ist: „Schein und Sein“.

Smyrna kommt dabei noch gut weg:

„Ich kenne deine Bedrängnis und deine Armut 

- du bist aber reich“.

Da wird als Schein Bedrängnis und Armut genannt,

aber als Sein Reichtum.

Umgekehrt heißt es von den Gegnern der Gemeinde:

Sie sagen, sie seien Juden und sind's nicht, 

sondern sind die Synagoge des Satans.

Es kommt offensichtlich nicht darauf an,

was Leute von sich selbst sagen

oder wie es nach außen aussieht,

sondern auf innere Wahrheit,

inneren Reichtum.

Wie erkennt man das,

wie es um eine Gemeinde steht?

Oder wie es um Menschen und ihre Gemeinschaft steht?

Da braucht man oft Lebenserfahrung,

um das auf den Punkt zu bringen.

Andererseits zeigen oft Kinder,

dass sie gut intuitiv

zwischen Sein und Schein unterscheiden können

und zum Beispiel spüren, wer sie wirklich liebt.

Ich habe mir überlegt,

ob mir ein Beispiel für so etwas einfällt,

was auch ihr Jugendlichen Konfis

schon einmal erlebt haben könnt.

Eingefallen ist mir das Beispiel Kindergeburtstag:

Das sind Gelegenheiten,

da kommt man in eine andere Gemeinschaft,

in andere Familien.

Dann kann es sein:

Man kommt in ein Haus und staunt,

was die Leute alles nicht haben,

was man selbst hat:

Die Möbel sind alt und irgendwie aus verschiedenen Anlässen zusammengelesen.

Im Jugendzimmer gibt es nur einen alten PC,

der irgendwo ausrangiert wurde.

Zum Essen gibt es nur Pfannkuchen, Sahne und Apfelmus.

Keine Überraschungseier oder Chicken,

kein Spieleland oder Kino für alle.

Aber das muss nicht heißen,

dass der Kindergeburtstag langweilig ist:

Die Leute sind fröhlich,

sie machen tolle Spiele,

jedes Kind wird herzlich begrüßt

und als Gast spürt man, 

dass die Familie auch untereinander gut auskommt.

Es gibt also Reichtum, 

den man von außen gar nicht gesehen hat.

Ich muss das Gegenteil nicht beschreiben,

den reichen Haushalt mit allem Schnickschnack,

wo es aber tote Hose ist und einem kalt ums Herz wird.

Es geht ja auch nicht immer typisch:

Es gibt auch reiche Haushalte, wo man fröhlich und herzlich ist

und ärmere, wo die Leute unterkühlt sind.

Wie ist das bei einer Kirchengemeinde?

Smyrna wird als arm bezeichnet – aber doch reich.

Nach allem, was wir wissen,

bezieht sich die Armut auf Geld und öffentliches Ansehen,

der Reichtum dagegen auf die Gaben Jesu,

Liebe, Frieden oder Freiheit.

Wie sieht es in Neuffen aus?

Äußerlich arm sind wir nicht.

Wir haben eine schöne Kirche,

ein Gemeindehaus, Pfarrhaus und anderes mehr.

Wir haben Technik, Hochglanzprospekte

und viele Dinge mehr.

Und wie steht es um den geistlichen Reichtum?

Was würde in einem Sendschreiben an uns stehen?

Ich merke, dass ich das nicht objektiv beantworten kann.

Zum Teil bin ich persönlich dankbar für viel geistliches Leben,

das ich hier kennen lernen kann.

Es gibt hier Menschen, die geistlich reich sind

und Ausstrahlung haben,

weil sie Jesus Christus vertrauen.

Andererseits spüre ich bei mir und immer wieder in der Gemeinde,

dass wir noch viel reicher sein könnten.

Wir schöpfen gar nicht alles aus,

was der Glaube an Jesus Christus wirken kann

in uns und durch uns.

Klar ist: Geistlicher Reichtum soll unsere Vision sein.

Es wäre schön, wenn Gäste in unserer Gemeinde merken:

Die haben einen Glauben,

der Lebensmut gibt

und eine Hoffnung, die ansteckend ist.

(2) Sicher und gewiss

Im zweiten Abschnitt möchte ich über eine feine Unterscheidung

nachdenken, die mir immer wieder hilfreich ist:

Ich unterscheide zwischen „sicher“ und „gewiss“.

Vielleicht geht es Ihnen wie mir:

Mir ist nicht ganz wohl,

wenn ich so rede wie vorhin

von mehr oder weniger geistlichem Reichtum.

Kann geistlicher Reichtum gemessen werden?

Über Reichtum an Geld kann man leicht reden.

Das ist messbar.

Reiche haben eine Million, Arme haben Schulden.

Wer eine halbe Million hat ist immer noch gut dran.

Aber wie ist das mit geistlichem Reichtum?

Er ist eigentlich nicht messbar.

Wir können subjektiv sagen:

Da ist viel und da ist wenig.

Aber ob es richtig ist, muss offen bleiben.

Vor allem können wir nie sagen:

Jetzt haben wir genug geistlichen Reichtum,

jetzt sind wir sicher.

Das mit der Sicherheit klappt im Glauben nicht.

Wer seinen Glauben messen will

und sich absichern will, 

wird scheitern.

Wir werden nie im quantitativen Sinn sagen können,

ob wir genug oder zu wenig glauben.

Wer Christ ist, kann trotzdem krank werden,

kann zweifeln, kann verarmen, und so weiter.

Es gibt auch nichts in der Welt,

was uns mit Brief und Siegel bescheinigen kann,

dass wir auf der sicheren Seite mit Gott sind.

Es gibt keine Eintrittskarten in den Himmel,

weder käufliche noch vertragliche.

Wer sich einredet, dass er die 10 Gebote hält

und damit die Liebe Gottes sicher hat,

irrt.

Das ist nicht mehr als Selbstsicherheit.

Und die ist so brüchig,

wie wir selbst sind.

Menschengemachte Sicherheit hält nicht.

Die sichersten Banken sind in unseren Zeiten unsicher geworden.

Die sichersten Atomkraftwerke werden in Meeresfluten unkontrollierbar.

Die sichersten Waffen richten in falschen Händen Schaden an.

Aber es wäre doch so schön,

wenn wir Sicherheit hätten,

wenn in allem andern nicht,

dann wenigstens im Glauben an Gott!

Dazu möchte ich behaupten:

Sicherheit gibt es im Glauben nicht, aber Gewissheit.

Sicherheit gibt es nicht in dieser Welt,

aber Gewissheit, die kann Gott schenken.

„Glaubensgewissheit“ oder „Heilsgewissheit“,

das sind die Begriffe,

die dafür traditionell verwendet werden.

die für eine andere Geborgenheit stehen.

Woher kommt sie?

Die Gewissheit des Glaubens orientiert sich nicht an dem,

was ist,

sondern an dem, was wird.

Mehr noch: Sie orientiert sich an dem, der wird.

Sicherheit klammert sich an das Vorfindliche,

Gewissheit baut auf das Kommende.

Im Sendschreiben an die Gemeinde in Smyrna

wird der Gemeinde gesagt:

Ihr werdet in Verfolgung kommen,

einige werden sogar ins Gefängnis geworfen.

Aber seid gewiss!

Fürchtet euch nicht!

Nicht einmal vor dem Leiden.

Solche Gewissheit kann nur ein Glaube schenken,

der davon ausgehen kann,

dass hinter der Krise sicherer Boden kommt.

Wir glauben,

dass Jesus, der tot war und lebendig ist,

dieser feste Punkt ist,

der sogar den Tod überwunden hat.

Wir können von Glaubensgewissheit sprechen,

weil wir glauben können, dass er treu ist

und uns hält.

Es kommt also nicht darauf an,

wie weit wir im Leben kommen mit Absichern,

sondern auf die Verbindung zu dem,

der uns auffangen kann, 

aufrichten kann

und durch den Tod hindurch retten kann.

(3) Getreu bis an den Tod

Diese Verbindung zu Gott,

die sich Gewissheit von ihm schenken lässt,

nennt das Sendschreiben an Smyrna „Treue“.

Der bekannteste Vers aus diesen Versen heißt:

„Sei getreu bis an den Tod, 

so will ich dir die Krone des Lebens geben.“ 

„Sei getreu bis an den Tod.“

Das ist mein drittes Thema für diese Predigt.

Bei diesem Satz möchte ich noch ein bisschen verweilen.

Er wurde schon so und so verwendet.

Wo kommt er vor?

Ich möchte zunächst bei einer positiven Erinnerungen bleiben.

Mir ist dazu die Hochzeit eingefallen.

Bei der Trauung kommt so ein ähnlicher Satz vor.

Die Traufrage endet mit dem Satz:

„Willst du ihm bzw. ihr in Freud und Leid treu bleiben,

bis der Tod euch scheidet? So antworte: Ja, ich will.“

In gelingenden Ehen geht es dann tatsächlich so,

dass der Tod einmal scheidet.

Wir erleben das zwar immer wieder besonders schmerzvoll,

wenn ein Ehepartner stirbt und jemand Witwe oder Witwer wird.

Aber das hat auch eine positive Seite:

Wo es so ist, da haben die beiden ihr Versprechen gehalten.

Sie sind einander treu geblieben.

Egal was war, sie haben durchgehalten.

Und das hat sich gelohnt.

Die Trauerpsychologie weiß:

Der Abschied von einem geliebten Menschen schmerzt,

aber man kann auf dem aufbauen, was war.

Der Abschied von einem Menschen im Streit dagegen

verschafft vielleicht zuerst Erleichterung,

aber dann das Gefühl, viel verpasst zu haben.

Die Treue bis an den Tod ist also etwas Wertvolles,

Sie verheißt Gewinn.

Sie enthält einen Reichtum: Schönheit und Frieden.

Und sie bleibt zukunftsoffen:

Man kann sich auf ein Wiedersehen freuen.

Genau das ist auch im Predigttext gemeint:

Christen, die ihrem Heiland treu bleiben,

die werden ihn in Herrlichkeit sehen.

Die werden beim Fest des Sieges dabei sein.

Den einen, den menschlichen Tod,

werden wir alle sterben,

auch als Christen.

Aber den Christen in Smyrna verheißt dieses Sendschreiben,

dass ihnen kein Leid von dem zweiten Tod droht.

Das bedeutet:

Sie werden nicht ins Nichts fallen,

sondern auferstehen und Christus begegnen im Ewigen Leben.

Viele Menschen spüren das, 

dass Sterben ein Eingang ins Licht sein kann.

Biblisch ist dieses Licht eine Person:

Jesus Christus strahlt uns in der Auferstehung an

und kommt uns entgegen mit einem Siegeskranz in der Hand.

Zum Volkstrauertag
Nun gibt es aber auch leider eine Schattenseite

in der Wirkungsgeschichte dieses Satzes von der Treue.

„Sei getreu bis in den Tod“.

Mit diesem Satz wurden früher Soldaten in den Krieg geschickt.

Womöglich geschieht das auch heute noch so.

Dieser Satz sollte denen ein gutes Gefühl verschaffen,

die ihr Leben einsetzten in den Kriegen, deren Tote wir 

auch heute am Volkstrauertag wieder beklagen müssen.

Das ging dann so weit,

dass man einen Mythos vom Heldentod konstruierte.

Dann kommt eine Logik heraus wie die,

dass sich der Tod für’s Vaterland würde lohnen würde,

bis hin zu der Meinung,

dass der Tod im Krieg ehrenhafter sei als ein natürlicher Tod.

Leider ist es bis heute so,

dass sich allerlei Ideologien so etwas zusammenkonstruieren.

Neben der Vaterlandsideologie

tun das politische Ideologien

und auch religiöse.

Selbstmordattentäter sind die sichtbare Wirkung

solchen Denkens.

Für diese Vorstellung kann man sich allerdings

nicht auf diesen biblischen Vers in Offenbarung 2,10 beziehen.

Da ist nicht die Rede von einer Belohnung einer Treue

„durch den Tod“.

Die Lutherübersetzung übersetzt hier glücklich und sagt:

Bis „an den Tod“,

da wird ein Trennstrich gezogen,

die Treue ist nicht an den Tod gekoppelt,

sondern bezieht sich auf das Leben bis zum Tod.

Der Tod wird nicht funktionalisiert für das Heil.

Das griechische Wort an dieser Stelle ist einfach ein zeitliches „bis“.

Wann das ist, bis wir am Tod sind, wissen wir nicht.

Wir können hoffen, dass wir ein langes, volles Leben bekommen.

Und wir können hoffen,

dass wir bis an den Tod bei dem bleiben,

was wir als richtig, lebensfördernd und gottgewollt erfahren.

Deshalb beklagen wir heute,

dass jungen und älteren Menschen in den Kriegen

das durch Gewalt verwehrt wurde,

ein längeres Leben leben zu können.

Es ist wichtig,

dass wir treu zu dem halten, der das Leben will und den Frieden.

Die Treue, zu der die Menschen in Smyrna aufgerufen werden,

ist Treue zu Jesus Christus,

der gegen Gewalt eingetreten ist und für Gerechtigkeit.

Und nicht nur hoffen, sondern gewiss sein können wir,

dass Jesus Christus uns treu bleibt.

Das gilt nicht nur bis zum Tod,

sondern in Ewigkeit.

Amen.

